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        Prolog
 
        »Sorry, ich bin’s nur.« Ich poche an den Türrahmen, bevor ich über die Schwelle trete. »Sie haben unten ein Fotoalbum von dir gefunden, das ich dir hochbringen woll–«
 
        Die Kinnlade klappt mir runter.
 
        Es ist ein Badezimmer, im selben Prunk gearbeitet wie auch der Rest des Schlosses, doch offen gestanden habe ich gerade kein Auge für die verzierten Fliesen und geschliffenen Spiegel übrig. Denn die freistehende Badewanne lenkt mich von allem ab. Besser gesagt, der riesige Kerl, der in ihr liegt, einen Arm und ein Bein lässig über die Kanten gehängt, seine Wangen gerötet von der Hitze des Wassers. Ein Turm aus Seifenblasenschaum ist das Einzige, was mich davon abhält, dem glänzenden Verlauf seiner nackten Brustmuskeln bis unter die Wasseroberfläche zu folgen.
 
        »Du … badest?«, stoße ich ungläubig hervor. »Jetzt?«
 
        »So nennt man diesen Vorgang für gewöhnlich«, erwidert Flame mit einem Hauch von Sarkasmus. »Und bevor du fragst: Diese verdammte Magie der Musen sorgt heute Nacht dafür, dass jede Tür in diesem Schloss für alle Teilnehmer weit offen steht und nicht mal dann geschlossen werden kann, wenn man mit aller Kraft dagegentritt. Das hier«, er wirbelt etwas Schaum in Fetzen hoch, »ist die einfachste Möglichkeit, alle so schnell wie möglich aus meinem Zimmer flüchten zu lassen.«
 
        Ich starre ihn an.
 
        Er zieht eine Augenbraue hoch.
 
        Ich räuspere mich. »Tut mir leid, dir das so brutal sagen zu müssen, aber dein nass glänzender Körper ist vollkommen ungeeignet dafür, Leute aus deinem Zimmer flüchten zu lassen.«
 
        Ein langsames, schmutziges Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Spätestens wenn ich den Schaum zur Seite wische, rennen sie hier raus. Ich kann ihr Quietschen und Kichern noch bis in den ersten Stock runter hören.«
 
        »Eine interessante Theorie, aber für mich leider nicht nachvollziehbar.«
 
        Sein Lächeln wird das einer Raubkatze. »Willst du es testen? Soll ich den Schaum für dich wegwischen? Oder möchtest du es lieber selbst tun?«
 
        Was bisher geschah
 
        Liv wollte nach ihrem Rauswurf von der Kunstuni eigentlich nur eines: mithilfe des berühmtesten Autorenwettbewerbs der Welt heimlich Werbung für ihren Webtoon machen. Stattdessen besteht sie überraschend die Aufnahmeprüfung – und findet sich in einem gefährlichen Spiel um die begehrten Küsse der neun olympischen Musen wieder.
 
        Jeder Teilnehmer erhält ein sprechendes Buch, das durch Musenküsse zum Meisterwerk werden soll. Gemeinsam mit dem Außenseiterzirkel – Shelly, Sawyer, Violet und Vic – und dem rätselhaften, verführerischen Flame vom gegnerischen Zirkel der tragischen Helden stellt sich Liv den Prüfungen. Eine Übersicht über Zirkel, Musen und Jury findet ihr ganz hinten in diesem Buch.
 
        Bereits die erste Aufgabe wird für Flame zur tödlichen Bedrohung. Ausgerechnet Erato, die Muse der Liebe, hilft Liv verbotenerweise, ihn zu retten. Ein Geheimnis, das die Jury keinesfalls erfahren darf, denn romantische Liebe ist strengstens verboten. Trotzdem entwickeln Flame und Liv Gefühle füreinander – sehr zur Freude Eratos, der gemeinsam mit Kalliope und Thalia einen geheimen Plan verfolgt.
 
        Bald entdecken Liv und Flame die grausame Wahrheit: Ausgeschiedene werden in monströse Zensuren verwandelt. Die Jury steht unter dem Schutz von Hades, dem Gott der Unterwelt, und kann nicht direkt angegriffen werden. Die Teilnehmer sind von der Welt abgeschnitten, selbst aus den Erinnerungen ihrer Familien werden sie gelöscht. Um zu überleben, müssen Liv und ihre Freunde das Finale erreichen. Die Prüfungen werden härter, Shelly wird in eine Zensure verwandelt, und eine Prophezeiung kündigt an, dass Flame Liv verraten – und sie ihn töten wird. Um sie zu schützen, trennt sich Flame von ihr. Im Finale stehen sie sich als Gegner gegenüber.
 
        In letzter Verzweiflung küsst Liv Erato – und entfesselt seine göttliche Kraft. Melpomene, die Muse der Tragödie, ändert daraufhin die Regeln und stellt ihnen eine Falle: Beide dürfen bestehen, wenn sie ihr tiefstes Geheimnis preisgeben. Liv geht aufs Ganze und offenbart ihren Betrug mit Erato – ein Skandal, der sie zur Zielscheibe der anderen Teilnehmer machen wird. Flame enthüllt die tragische Wahrheit über seine Vergangenheit: Er überlebte als einziges Mitglied seiner Familie einen Flugzeugabsturz und hat sein früheres Leben vergessen. Doch was er danach gesteht, übertrifft alles …
 
        »Es muss so enden. Und du weißt das.«
 
        Urania, die Muse der Astronomie, blickt Erato kühl entgegen. Ihre Haut ist so blass wie Mondlicht und bildet einen starken Kontrast zu ihren langen indigoblauen Haaren. Sie ragt wie eine Göttin der Nacht aus dem Schutt des Ballsaals auf, der um uns herum eingestürzt ist. Ihre unsichtbare Aura plustert ihr Sternenkleid imposant auf und lässt Staubwolken wie winzige Galaxien um sie herumwirbeln.
 
        Urania war es, die uns prophezeit hat, dass Flame mich verraten wird.
 
        Und dass ich ihn töten soll.
 
        Ihr gehört die Weltenkugel, die Flame noch immer in der Hand hält. Sie zwingt ihn dazu, die Wahrheit zu sagen – ob er es will oder nicht. Und genau darin liegt Melpomenes List: Nur das tiefste Geheimnis in unseren Herzen kann uns davor bewahren, ihre Prüfung zu verlieren und in Zensuren verwandelt zu werden. Gleichzeitig ist es genau dieses Geheimnis, das wir keinesfalls preisgeben dürfen. Melpomene weiß, dass wir verbotenerweise ineinander verliebt sind. Um ihre Prüfung zu bestehen, müssten wir die höchste Regel der Jury brechen und würden dadurch ebenfalls in Zensuren verwandelt. Es ist ein unlösbarer Widerspruch.
 
        Der Kuss mit Erato war meine letzte Hoffnung, um hier noch irgendwie rauszukommen. Zu meinem Schock weicht die Muse der Liebe nun vor Urania zurück, ohne ihr zu widersprechen, und starrt auf den Boden. Seine schwarzen Haare fallen ihm ins Gesicht, sodass ich den Ausdruck darin nicht sehen kann. Nur eines entgeht mir nicht: wie er die Fäuste ballt, um sein Zittern zu verbergen. Bei jemanden mit seiner unglaublichen Macht, jemanden, der so viel stärker ist als ich, reißt mir das den Boden unter den Füßen weg.
 
        Wenn er uns nicht mehr helfen kann – wer dann?!
 
        Melpomene ist das nur allzu bewusst. Lächelnd wendet sich die Muse der Tragödie in ihrem schneeweißen Businessanzug von den anderen ab und geht mit weiß funkelnden Augen zu Flame. »Ich stimme Urania zu. Ich denke, wir sollten zum Schluss kommen. Sagst du es von selbst? Oder muss ich dich mit einer konkreten Frage dazu zwingen? Die Weltenkugel wird die Antwort so oder so aus dir herausholen. Aber ich lasse dir gern die Gelegenheit, deine eigenen Worte zu finden. Immerhin ist dies ein Autorenwettbewerb.«
 
        Flame sieht mich an.
 
        Tu das nicht, würde ich am liebsten sagen, obwohl ich überhaupt nicht sicher weiß, was er vorhat. Vielleicht ahne ich es auf einer Ebene, die über gesprochene Worte hinausgeht. Vielleicht sehe ich es an der Entschuldigung in seinem Blick. Und der Warnung darin. Eine Warnung, die er mir nicht direkt geben kann, ohne uns beide zu verraten. Noch bleibt ihm ein letztes Fünkchen Hoffnung, Melpomenes Falle zu entgehen. Das weiß ich in derselben Sekunde, als er den nächsten Satz ausspricht.
 
        »Denk an das, was ich gestern Abend zu dir im Wald gesagt habe.«
 
        Gestern Abend im Wald?
 
        Da hast du mit mir Schluss gemacht.
 
        Und mir fällt nur ein Grund ein, warum er mich ausgerechnet jetzt daran erinnert. Wir haben erst dann ein Problem, wenn wir beide etwas füreinander empfinden. Nicht aber, wenn bloß einer von uns das tut. Er erinnert mich daran, um mich von ihm wegzustoßen. Mich in Sicherheit zu bringen. Seine Lösung ist, dass ich einfach nicht mehr in ihn verliebt bin.
 
        Da ist etwas in seinem Ausdruck, das überzeugt ist, mir würde das leichtfallen. Etwas, das selbst nach allem, was wir miteinander hatten, noch immer nicht ganz glauben kann, was ich für ihn empfinde. Ich würde es ihm am liebsten entgegenbrüllen. Stattdessen brennen die Worte ungesagt in meiner Kehle.
 
        Was auch immer Melpomene zwischen Flame und mir sieht, vertieft ihr verhängnisvolles Lächeln nur noch mehr. »Die Zeit ist gekommen. Formulier es tragisch, wenn du meine Prüfung bestehen willst.«
 
        Flame strafft seine breiten Schultern. Gegen die einschüchternde Aura einer Muse kommt er zwar nicht an, aber er ist groß für einen Menschen und hat Melpomene durchaus was entgegenzusetzen. Er sieht sie furchtlos an, während er sein Herz Satz für Satz vor der Muse der Tragödie, der Jury sowie allen übrig gebliebenen Teilnehmern filetiert, die uns entsetzt über die Bruchstücke der zerschlagenen Saalfenster hinweg anstarren.
 
        »Hier bekommst du deine Tragik«, raunt er leise, aber furchtlos. »Es gibt Fotos von früher, die mich mit meiner Familie zeigen. Wie mein Vater mir eine hässlich verzierte Geburtstagstorte überreicht, die mich Tränen lachen lässt, weil ihm mehr Zuckerguss im Gesicht pappt als auf dem Kuchen …«
 
        Ich sehe seinen Vater vor mir – so wie wir alle ihn eben noch in Melpomenes Illusion des Flugzeugabsturzes gesehen haben: mit gebrochenem Genick in seinem Sitz. Die Augen leer.
 
        »… wie meine großen Brüder es für eine grandiose Idee halten, mich in einen lebendigen Weihnachtsbaum zu verwandeln und mir pieksende Tannenzweige mit Sekundenkleber an die Arme kleben. Wie meine Mum sich in der Notaufnahme ebenfalls einen Zweig an die Stirn klebt, nur damit ich aufhöre, zu heulen …«
 
        Alle drei im Cockpit des Flugzeugs gestorben.
 
        Ich habe ihre Gesichter nie gesehen. Nur den Ausdruck der Ärztin, als sie Flame dies später im Krankenhaus mitteilen musste. Und dabei hinzufügte, dass seine Verletzungen nicht erklären würden, wieso er all das vergessen hat – sein ganzes Leben davor. Wie sie ihm sagte, dass er sich vielleicht einfach nicht daran erinnern will.
 
        »… wie meine Schwester mir später am Krankenhausbett ein Stück der angetrockneten Torte mit einem Plastiklöffel verfüttert, weil meine Hände dick bandagiert sind«, fügt Flame tonlos hinzu.
 
        Ich wünschte, ich könnte diese Bilder vergessen. Die Hände seiner kleinen Schwester, die bis zuletzt im Wasser um sich schlugen. Flame, der zu verletzt war, um sie rechtzeitig zu retten.
 
        »All diese Fotos zeigen mir, dass sie mich vermutlich geliebt haben«, fährt er in einer ruhigen Stimme fort. Einer viel zu ruhigen. Einer, die sich wie dünner Draht um mein Herz wickelt und es immer fester einschnürt. »Aber für mich sind das vollkommen fremde Menschen auf diesen Aufnahmen. Ich spüre keinerlei Liebe für sie.«
 
        Das killt mich fast. Er muss sie geliebt haben, auch wenn er sich nicht mehr daran erinnern kann. Er muss sie so sehr geliebt haben, dass er ihren Verlust einfach nicht erträgt und sich unterbewusst davor schützt.
 
        »Weiter«, schnurrt Melpomene zufrieden.
 
        Flame betrachtet den Schutt zu seinen Füßen und klingt abwesend, so als wäre er noch immer viel zu tief in der Vergangenheit versunken. »Lange Zeit war ich mir nicht sicher, ob ich dazu überhaupt fähig bin. Ob ich es jemals war. Oder ob etwas beschädigt wurde. In meinem Kopf. Oder meiner Seele, falls es so etwas gibt. Seit diesem Unfall hat niemand mehr etwas in mir ausgelöst. Nicht mal die schönsten Frauen. Alle ließen mich im Innern kalt.«
 
        Flames Blick richtet sich auf mich.
 
        Panik spießt sich durch mein Herz.
 
        Panik, weil ich plötzlich weiß, was er sagen wird.
 
        Und dann tut er es. Er sagt es wirklich.
 
        »Alle – bis auf eine.«
 
        Das ist es. Das tragische Geständnis, das Melpomene sich so sehr gewünscht hat. Es lässt meine Knie butterweich werden und mir das Herz bis in den Hals schlagen. Doch Flame achtet überhaupt nicht mehr auf die Muse.
 
        Er sieht nur mich an.
 
        Und fügt das Schlimmste hinzu, was er am Ende sagen kann.
 
        »In meiner Erinnerung bist du der erste Mensch in meinem Leben, den ich jemals geliebt habe.«
 
      
       
        Kapitel 1
 
        Alles steht still.
 
        Alles.
 
        Eine kleine Unendlichkeit lang sagt niemand mehr was.
 
        Eratos Gesicht zieht sich zusammen, so als würde ihm quälend langsam ein Dolch mitten ins Herz getrieben. Ob es Flames oder mein Schmerz ist, den er spürt, kann ich nicht sagen. Thalia will ihn trösten, doch Kalliope hält die Muse der Komödie mit einem barschen Kopfschütteln zurück, der ihre schwarzen Haarzöpfe von einer Seite zur anderen peitschen lässt. Urania hingegen bleibt genauso ungerührt wie der Abendstern, der weit über ihr am Nachthimmel aufblitzt.
 
        Nur Melpomene weint.
 
        Vor Glück, wie mir mit einem Brennen in der Kehle klar wird. Sie weint vor Glück über Flames unfassbare Tragik.
 
        »Genau das wollte ich hören«, lobt sie ihn mit samtiger Stimme, ohne sich die glänzenden Tränenspuren von der Wange zu wischen. Noch mehr Tränen wallen in ihren hellen Augen auf und lassen sie wie Diamanten schillern. »Du hast meine Prüfung bestanden.«
 
        Bestanden.
 
        Er … hat bestanden!
 
        Ich weiß nicht, was ich fühle. Schock vermutlich. Flames Geständnis ist mit einer solchen Wucht in mir aufgeprallt, dass es alles in mir betäubt hat.
 
        Ein etwas verloren klingendes Klatschen dringt von den restlichen Teilnehmern zu uns herüber. Zuerst denke ich an Violet und Vic, die uns so vielleicht helfen möchten, etwas Sympathie zurückzugewinnen, weil wir beide in diesem Wettbewerb betrogen haben. Doch als ich über die in Schutt gelegten Wände des Ballsaals hinwegsehe, bleibt mein Blick an Blu hängen.
 
        Sie ist es, die ihre Hände zusammenklatscht. Blu, die Anführerin der Antihelden, die wahrscheinlich nichts lieber sähe, als dass ihre Konkurrenten ausgeschaltet würden. Zu meiner Überraschung entdecke ich ein schiefes Grinsen auf ihrem Gesicht. Nicht die Spur von Schadenfreude, sondern … was? Anerkennung? Kann das sein?
 
        Maid und die anderen Antihelden scheinen diese Emotion allerdings nicht zu teilen. Selbst die Aktienspekulantin reibt ihr Ohr, so als könnte sie nicht so ganz glauben, woher dieses Klatschen kommt. Ein paar Teilnehmer von anderen Zirkeln fallen zögernd mit ein, vor allem die tragischen Helden, die Flame unterstützen wollen. Doch die meisten funkeln uns mit unverhohlenem Ärger entgegen.
 
        Betrüger, sagt das Blitzen in ihren Augen.
 
        Aber das ist nicht das Schlimmste.
 
        Das Schlimmste sind Klay und die anderen Jurymitglieder, die über die Mauerreste hinwegsteigen und wie Bluthunde auf uns zukommen. Klay lässt mich auch nicht lange raten, wessen Fährte sie gewittert haben.
 
        »So spannend diese Prüfung auch war«, verkündet sie mit einem unheilvollen Schillern in ihren grauen Augen, »aber wir können nicht darüber hinwegsehen, dass mit diesem Geständnis womöglich die höchste Regel des Wettbewerbs gebrochen wurde. Wir haben euch romantische Liebe verboten – und müssen die Konsequenzen ziehen. Bei jedem.«
 
        Sie sieht Flame an.
 
        Richtig. Ihr Deal mit Flame. Mein Kopf schwirrt.
 
        Darüber werde ich später nachdenken müssen.
 
        Wenn es ein Später für mich überhaupt noch gibt.
 
        »Das erste Geständnis haben wir durch die Weltenkugel bereits erhalten.« Ihr Blick schnellt so unerwartet von Flame zu mir, dass ich unbewusst davor zurückweiche. Nur das leise Knirschen von abgebröseltem Verputz unter meinen Schuhen lässt mich das realisieren. Ich zwinge mich dazu, stehen zu bleiben, selbst als mich ihr nächster Satz wie ein Peitschenhieb durchzuckt. »Jetzt fehlt nur noch das zweite Geständnis.«
 
        Sag was, Liv.
 
        Sag was!
 
        Ich finde meine Zunge wieder. Allerdings fühlt sie sich wie ein undefiniertes Kleidungsstück auf dem Fußboden an, wie etwas, das ich zuerst aufheben und ausschütteln muss, bevor ich erkennen kann, was genau es ist und wie man es benutzt. 
 
        Unbeholfen stolpern die Worte aus meinem Mund. »Ich … Ich … habe nicht …«
 
        »Du brauchst dich nicht so zu quälen, mein Kind!«, unterbricht mich Klay mit einem kleinen, gehässigen Auflachen. »Wozu haben wir die Weltenkugel? Sie wird dir helfen, die richtige Antwort mühelos aus dir herauszubekommen.«
 
        Nein! Wenn ich die Kugel halte, muss ich die Wahrheit sagen!
 
        Und die Wahrheit lautet …
 
        Mein Blick schießt zu Flame. Ich versuche, die Panik daraus fernzuhalten, damit Klay sie nicht sehen kann, weiß aber nicht, wie gut mir das gelingt. 
 
        Er sieht mir mit zurückgedrückten Schultern und sachte erhobenem Kinn entgegen, ohne die geringste Regung im Gesicht. Ohne auch nur zu blinzeln. Und mir wird klar, dass das seine Antwort ist: Lass dir nichts anmerken.
 
        Tief in meinem Innern lacht etwas schallend und ein wenig verzweifelt auf.
 
        Er hat nicht die geringste Ahnung, wie verloren wir beide gerade sind.
 
        Wie hoffnungslos verliebt ich in ihn bin.
 
        Klay nickt mit einer barschen Kopfbewegung in Richtung der Weltenkugel. »Darf ich dich bitten? Überreich ihr die Kugel. Schließlich wollen wir nicht angelogen werden.«
 
        Flame sieht kurz auf die leuchtend weiße Kugel in seiner Hand hinab. Dann schaut er zu mir auf – und setzt sich in Bewegung. Der Schutt unter seinen Schuhen knirscht unnatürlich laut in meinen Ohren. Er streckt den Arm aus, obwohl die Weltenkugel so schwer ist, dass ich sie bei der letzten Prüfung nur mit beiden Händen tragen konnte. Seine Muskeln spannen sich deutlich an, bis hinauf zu dem Flammentattoo an seinem Hals, das dadurch noch dreidimensionaler hervortritt.
 
        Ich kann ihn nur mit hämmerndem Herzen anstarren. Am liebsten würde ich ihm entgegenbrüllen, was für einen gewaltigen Fehler er begeht. Wie unfassbar falsch er meine Fähigkeit einschätzt, einfach nichts mehr für ihn zu empfinden. 
 
        Er hat nicht Schluss gemacht, um mir wehzutun, und das weiß ich haargenau. Das hilft mir nicht im Geringsten. Verdammt, er hat es sogar aus dem genauen Gegenteil gemacht! Für mich! Um mich zu beschützen! Wie könnte ich ihn dafür auch nur ein kleines bisschen weniger lieben?!
 
        Doch dann tut er etwas Unerwartetes.
 
        Kurz bevor er mich erreicht, bleibt er stehen. Ohne Klay oder irgendein anderes Jurymitglied auch nur eines Blickes zu würdigen, verkündet er in einer ruhigen, aber bestimmten Art, die eines englischen Lords durchaus würdig ist, etwas, womit keiner hier gerechnet hat. »Liv hat ihre Prüfung bereits bestanden und muss die Weltenkugel nicht noch einmal ertragen. Lassen wir die Muse der Liebe diese Frage für sie beantworten.«
 
        Er hält Erato die Weltenkugel hin.
 
        »Was soll das –«, setzt Klay an, wird aber von Eratos elektrisch knisternden Blitzen unterbrochen, als dieser tatsächlich nach der Kugel greift.
 
        Für einen Moment schauen sich Flame und Erato über die weiß aufleuchtende Kugel und die blauen Blitze hinweg an. Sie sehen einander direkt in die Augen – unnatürlich blaue in feurig goldene – und lassen die unerschütterliche Gewissheit in mir aufkommen, dass sie sich dabei wortlos auf etwas einigen.
 
        Seit Urania uns prophezeit hat, dass ich Flame töten soll, schwingt da dieses selbstmörderische Lächeln mit, wann immer Flame mich ansieht. Eines, das sich nun auf erschreckende Weise auf Eratos Gesicht spiegelt, als er Flame die Kugel abnimmt und seinen leuchtenden Blick geschmeidig zu mir gleiten lässt.
 
        Plötzlich habe ich eine unfassbare Angst.
 
        Er hat nie einen Hehl daraus gemacht, dass er mich lieber hat als Flame.
 
        Was zum Teufel haben die beiden vor?
 
        »Als Muse der Liebe ist es meine Aufgabe, diese Frage zu beantworten«, sagt er an Klay gewandt, ohne sie dabei anzusehen.
 
        Er sieht nicht, wie Klay nach Luft schnappt, um etwas einzuwenden. Und er sieht auch nicht, wie Gabriel Alvento zu ihr tritt und sie am Ellbogen berührt, um sie davon abzuhalten. Was dieser ihr allerdings zuflüstert, hört Erato genau. Das erkenne ich an der Art, wie sich dieses elende selbstmörderische Lächeln auf seinen Lippen noch vertieft, während er nach wie vor mich ansieht.
 
        »Es spielt keine Rolle, wer von den beiden die Kugel in der Hand hat«, sagt Alvento. »Beide müssen schließlich die Wahrheit sagen.«
 
        Klays Einwand strömt mit einem geräuschvollen Ausatmen aus ihr heraus. »Also gut«, seufzt sie und fügt lauter an Erato gewandt hinzu: »Dann beantworte du meine Fragen, Muse der Liebe. Ist dieses Mädchen jetzt gerade verliebt?«
 
        Ich versuche krampfhaft, nichts zu fühlen, nichts zu denken.
 
        Die Kugel leuchtet wie eine kleine Sonne in Eratos Hand auf. Seine Finger krampfen sich darum. Nicht so, als würde er sie stärker festhalten wollen, sondern so, als würde die Kugel ihn fester an sich ziehen. Ihre Lichter flackern in Eratos leuchtend blauen Augen auf und ziehen die Wahrheit unerbittlich aus seinem Mund. »Ja … Sie ist verliebt.«
 
        Ich bin verloren.
 
        Wir sind verloren.
 
        Flames Arm, den er noch immer halb nach der Kugel ausgestreckt hatte, sinkt vergessen zurück an den Körper. Ich sehe an seinem Hals, wie schwer er schluckt. Auch ihm muss nun klar werden, dass er meine Gefühle komplett falsch eingeschätzt hat.
 
        Klays Lächeln vertieft sich. »Und in wen ist sie verliebt?«
 
        Erato zögert.
 
        Seine Finger werden so hart an die Kugel gedrückt, dass sie blutleer aufleuchten. Er beißt die Zähne zusammen. 
 
        Kurz glüht noch Hoffnung in mir auf, dass es ihm tatsächlich gelingen könnte, die Kugel zu überlisten – doch dann sinkt diese Hoffnung bleischwer in meinen Magen, als die Worte unaufhaltsam aus ihm herausgezogen werden. Obwohl seine aufrechte Haltung göttlich und nahezu unbesiegbar bleibt, verrät sein tiefer, gepresster Tonfall, wie viel Anstrengung es ihn kosten muss, gegen seine nächsten Worte anzukämpfen. 
 
        Doch nicht mal eine Muse kann sich gegen die Wahrheit stellen.
 
        »Sie ist verliebt«, stößt er keuchend zwischen den Zähnen hervor. »Und zwar … in mich.«
 
      
       
        Kapitel 2
 
        »In dich?« Klay blinzelt Erato verwirrt an.
 
        Auch alle anderen starren uns mit aufgerissenen Augen entgegen.
 
        Eratos Hand krampft sich weiß um die schillernde Kugel. »Es gibt keinen anderen hier, für den ihr Herz stärker schlägt«, presst er zwischen seinen Zähnen hervor. »Keinen anderen, den sie mehr liebt.«
 
        »Aber …«
 
        Alvento lehnt sich vertraulich zu Klay, während sein dunkler Blick von oben bis unten über die Muse der Liebe wandert. »Er kann nur die Wahrheit sagen. Und er ist immerhin sehr attraktiv. In ihrem Alter ist das doch eines der Hauptkriterien. Welche Achtzehnjährige würde sich nicht in einen gut aussehenden Gott der Liebe verknallen?«
 
        Ich kann nichts einwenden.
 
        Ich kann rein gar nichts, außer mich geschockt zu fühlen.
 
        Ist das die Wahrheit? Liebe ich Erato mehr als Flame?
 
        Selbst wenn nicht, dürfte ich es jetzt nicht sagen. Mein Herz fühlt sich an, als hätte es den Platz mit der Weltenkugel getauscht. Als würde Erato es in seiner mächtigen Hand halten und langsam, aber sicher zusammenquetschen.
 
        Klay hingegen entspannt sich. Ihre dünnen Schultern sinken herab. »Dann ist es also doch nur einseitige Schwärmerei.« Sie mustert mich ein letztes Mal abschätzig, so als hätte ich sie mit dieser scheinbaren Oberflächlichkeit irgendwie enttäuscht, und dreht sich zu Flame. »Glück im Unglück, würde ich sagen. Deine Angebetete bevorzugt eine Muse. Nimm es nicht so schwer, damit kommst du immerhin ungeschoren davon.«
 
        Flame tritt wie ein lebendig gewordener Schatten auf sie zu, nah genug, um bedrohlich zu wirken. 
 
        Plötzlich erinnert er mich wieder an diesen Kerl aus Melpomenes Illusion. Sein früheres Selbst. An den Lord dieses Schlosses. Seine Stimme bleibt ruhig, geschmeidig, und doch so kalt, dass sie mir einen Schauder über den Körper jagt. »Siezen Sie mich gefälligst.«
 
        Klay stutzt sichtbar, fängt sich aber rasch. Ein kleines Lächeln zuckt um ihren Mund. Eines, das zeigt: Sie ist bereit, dieses Spielchen mitzuspielen. »Wie Sie wünschen«, erwidert sie aalglatt und hält seinem Blick amüsiert stand, obwohl sie ihm kaum bis zur Brust reicht. »Ich sieze Sie bis an Ihr Ende, wenn Sie das wollen, Mylord.«
 
        Flame schnaubt nur, dreht sich zu mir – und erschießt mich.
 
        Mitten in die Brust. Allein mit seinem Blick.
 
        Er trifft mich so hart, dass ich ein kleines, schmerzerfülltes Keuchen ausstoße und einen Schritt zurücktaumle. 
 
        Da ist kein Vorwurf in seinem Ausdruck, nicht mal der geringste. Es ist rohe Emotion. Und so viel davon, dass ich nicht weiß, in welche Richtung sie schlagen wird.
 
        In mir jedenfalls löst sie etwas aus, das ich nicht erwartet hätte: Schuldgefühle. So heftige Schuldgefühle, dass sie mich in Schweiß ausbrechen lassen. Erato konnte nur die Wahrheit sagen. Und ich kann es nicht mal relativieren, ohne uns wieder in Gefahr zu bringen. Er ist die Muse der Liebe! würde ich am liebsten rufen. Die Gefühle, die er in uns auslöst, lassen sich mit denen eines Menschen nicht mal annähernd vergleichen! Aber das heißt nicht, dass ich dich nicht – 
 
        Flame wendet sich kühl von mir ab.
 
        Und mein erschossenes Herz blutet aus.
 
        Ich bin zu erschüttert, um zu verstehen, warum er ausgerechnet auf Melpomene zugeht. Die Muse der Tragödie sieht ihm interessiert entgegen, so als wäre er ein Experiment, dessen Resultat sie kaum noch abwarten kann. Wie alle Musen ist sie ein wenig größer als er und ihm zudem auf eine göttliche Weise überlegen, die alles Körperliche noch bei Weitem übersteigt. 
 
        Trotzdem wirkt er ihr ebenbürtig, als er vor ihr stehen bleibt.
 
        Zu meinem Schock legt er ihr die Hand auf die Wange.
 
        Ihre Gesichter ziehen sich gleichzeitig zusammen – unter bittersüß ertragenem Schmerz. Die Muse der Tragödie lacht unter seiner Berührung glockenhell auf und genießt sein Leid in vollen Zügen. Frische Tränen wallen in ihren Augen auf, als Flame sich ihr entgegenlehnt und sie auf den Mund küsst.
 
        Er keucht dumpf unter ihrem Kuss auf, aus Schmerz oder Ekstase oder einer Mischung aus beidem. Seine Fingernägel kratzen verkrampft über ihre Wange, während er vor ihr in die Knie geht und hart auf dem staubigen Boden aufkommt. Trotzdem unterbricht er ihren Kuss nicht, sondern reckt sich ihm in sehnsüchtiger Verzweiflung so lange entgegen, bis Melpomene sich von ihm löst.
 
        Sie muss ihn an beiden Schultern zurück auf den Boden drücken, um zu verhindern, dass er sich einen weiteren Kuss von ihr stiehlt. Und obwohl sich seine Muskeln dabei auf eine Weise anspannen, die mir verrät, dass er all seine Kraft dafür aufbringen muss, ist er ihrer göttlichen Macht unterlegen.
 
        Liebevoll streicht sie ihm übers schwarze Haar und erwidert seine verlangenden Blicke mit einem eisigen Funkeln in den Augen. »Ich kann kaum erwarten, welch tragische Gefühle du mir in Zukunft noch bescheren wirst«, haucht sie ihm zärtlich zu. Und dann – ohne Vorwarnung – feuert ihr durchdringender Blick über seinen Kopf hinweg und trifft mich mitten in die Wunde, die bereits in meiner Brust klafft. »Und ich kann es kaum erwarten, wie du darunter leiden wirst.«
 
        Sie lässt von ihm ab und kommt auf mich zu.
 
        Ich habe ihr nichts entgegenzusetzen. Kann nur zusehen, wie sie mit einem Funken schlagenden Fingerschnippen Flames Ratgeber hinter sich erscheinen lässt. Wie er mit zitternden Fingern nach seiner kostbar gebundenen Ausgabe von Romeo und Julia greift und sie durch den Staub zu sich vor die Knie zieht. Wie eine silberne, dolchartige Schreibfeder zwischen seinen Fingern aufblitzt …
 
        Dann ist Melpomene vor mir.
 
        Ich will ihren Musenkuss nicht. Will meinen Verstand nicht in ihrem alles auslöschenden Flow verlieren, weil er mich die nächsten Stunden kosten wird. Stunden, in denen ich dringend darüber nachdenken sollte, wie um alles in der Welt wir aus dieser Katastrophe wieder rauskommen. 
 
        Aber mit den Augen der Jury und aller übrigen Teilnehmer auf mir, bleibt mir keine andere Wahl, als stillzuhalten. Dabei zuzusehen, wie sich Melpomenes Lächeln über meinem Gesicht ausbreitet. Wie die Lichter in ihren Eisaugen mich in ein Universum voll sterbender Sterne reißen.
 
        Ihr Kuss ist zart.
 
        Die Wucht dahinter brutal.
 
        Ich falle vor der Muse der Tragödie auf die Knie. Ein Aufschluchzen klingt mir in den Ohren nach, das ich vielleicht selbst ausgestoßen habe. Etwas Feuchtes läuft mir aus den Augen und tropft mir vom Kinn.
 
        »So ist es gut«, flüstert sie gegen meine Lippen, so leise, dass nur ich es hören kann. Und dann, bevor mein bewusstes Denken von ihrer unendlichen Inspiration davongeschwemmt wird, fügt sie noch etwas hinzu. Etwas, von dem sie will, dass ich darunter leide, weil ich in den kommenden Stunden nichts anderes unternehmen kann als zu schreiben.
 
        »Übrigens … Sawyer ist noch da unten. Bei ihr.«
 
        Das Nächste, was ich weiß, ist, dass ich von meinem Ratgeber aufblicke und einen vollkommen makellosen Marmorboden vor mir sehe, der frisch poliert in der Abendsonne glänzt.
 
        Der Ballsaal ist wie neu.
 
        Keine Spur mehr von Verwüstung, nicht mal ein Staubkorn an den mit Goldbeschlägen und Glasfliesen verzierten Fenstertüren der Terrassenfront. Die cremefarbenen Vorhänge fallen in perfekter Raffung von den Messingstangen, zurückgebunden von breiten Stoffbahnen, die an ebenfalls goldfarbenen Ringen an der Wand befestigt sind. Dahinter erstreckt sich das Vordach der Terrasse, getragen von mächtigen Säulen, die zur Hälfte dunkelrot gestrichen sind, um die weißen Musenstatuen, die einst davorstanden, noch besser hervorzuheben.
 
        Jetzt sind da nur noch leere Sockel. Und davor – verteilt auf dem schwarzweißen Schachbrettmuster der Musenterrasse – knien alle übrigen Teilnehmer, die es bis in diese Runde geschafft haben. Sie schreiben vollkommen gebannt in ihre Ratgeber. Die silbernen Schäfte ihrer dolchartigen Schreibfedern tanzen wie Dirigentenstäbe über den Seiten.
 
        Bisher gehörte ich immer zu den Letzten, die aus ihrem Flow erwacht sind, doch heute scheine ich die Erste zu sein.
 
        Mein Manga seufzt leise und lässt mich nach unten blicken. »Klapp mich bitte zu, ja? Ich schaff es gerade nicht, das selbst zu machen. Ich fühle mich so unfassbar schwer.«
 
        Ich lese die letzten Zeilen, die ich darin verfasst habe. Meine gezeichnete Hauptfigur kauert in absoluter Dunkelheit in einer Ecke der Seite und hat sich die Hände vor die Augen geschlagen. Ein namenloses Grauen klingt dumpf in mir nach. »Du besitzt nun Tragik«, erinnere ich mich vage. »Du besitzt nun Tiefe.«
 
        »Aber ich war vorher doch so viel witziger!«
 
        Ich schüttle den Kopf. »Das ist nicht ganz richtig. Der Humor in dir kann vor dem Hintergrund all dieser Dunkelheit jetzt noch sehr viel heller strahlen. Es ist genauso wie die rote Farbe auf den Säulen da draußen. Ohne sie könnten sich die Marmorstatuen nicht vom Rest abheben. Ohne Tragik wäre alles viel zu flach.«
 
        Mein Manga biegt sich durch, als würde es versuchen, wie eine Raupe davonzukriechen, fällt dann aber kraftlos zurück auf den Boden. »Schieb mich bitte in meine Büchertasche, ja? Ich will es dunkel haben. Und nur noch schlafen.«
 
        Als ich zu Melpomenes Prüfung antrat, hatte ich keine Büchertasche dabei, doch jetzt liegt sie neben mir auf dem Marmorboden. Im selben königlichen Blau wie das locker fallende Hosenkleid, das ich nun trage. Nicht nur das Schloss wurde von den Musen aufpoliert, sondern auch wir. So als wäre all das nie geschehen. Einzig und allein die Tatsache, dass da draußen auf der Terrasse nur noch ein paar Dutzend Teilnehmer sind, beweist mir das Gegenteil. Es war echt. Viele sind nicht mehr da.
 
        Ich raffe mich auf und stecke das Manga in die Tasche, nur um mitten in der Bewegung zusammenzuzucken, als ich schräg hinter mir einen Schatten bemerke. Mit klopfendem Herzen fahre ich herum und sehe Flame am Boden knien.
 
        Auch er schreibt noch wie besessen in sein Buch.
 
        Verstohlen schaue ich mich nach allen Seiten hin um, bevor ich zu ihm gehe. Von der Jury oder den Musen ist keine Spur zu entdecken, also riskiere ich es, mich vor ihm hinzuknien. Er hebt nicht mal den Kopf, als ich ihn in meinen Schatten tauche. Seine schwarzen Wimpern wirken unendlich lang, wenn er den Blick so wie jetzt gesenkt hält. Ich widerstehe der Versuchung, meine Finger unter sein Kinn zu schieben und es anzuheben. Ihm den Kuss zu geben, der mir so auf dem Herzen brennt.
 
        »Es ist wahr, was Erato gesagt hat«, flüstere ich ihm mit zugeschnürter Kehle zu. »Aber genauso ist wahr, was ich dir in diesem Flur vor deinem Zimmer nachgerufen habe. Erinnerst du dich?«
 
        Ich habe mich in dich verliebt.
 
        Diesen Satz hier und jetzt noch einmal laut auszusprechen, wage ich nicht. Nicht, nachdem wir gerade erst so knapp davongekommen sind und ich keine Ahnung habe, wo Klay und die anderen Jurymitglieder stecken. Ich denke nicht, dass Flame mich überhaupt hören kann, solange er noch in seinem Inspirationsflow gefangen ist. Trotzdem bin ich ihm eine Erklärung schuldig.
 
        »Ich vermute, dass du Erato die Weltenkugel genau aus diesem Grund überreicht hast, nicht wahr? Du wusstest ja bereits, dass ich mich in seiner Nähe nicht mehr zurückhalten konnte. Dass mir seine Liebe in dem Moment, in dem ich mich beinahe in eine Zensure verwandelt hätte, wichtiger gewesen ist als alles andere. Sogar …« Ich muss durchatmen, um die Worte herauszukriegen. »Sogar wichtiger als du.«
 
        Flame reagiert in keinster Weise, schreibt nur immer weiter in sein Buch. Die Feder schabt rau über die Seiten. Genauso wie meine nächsten Worte mir in der Kehle kratzen.
 
        »Es war geschickt von euch beiden, uns so aus dieser unmöglichen Situation zu holen. Trotzdem fühle ich mich, als hätte ich dich betrogen.« Tränen steigen mir in die Augen und lassen seinen dunklen Haarschopf vor mir verschwimmen. »Fühlst du dich auch, als hätte ich dich betrogen?«
 
        Er kann mir darauf keine Antwort geben.
 
        Seine Feder kratzt und kratzt und kratzt übers Papier. Die magische Tinte, die durch Melpomenes Kuss in ihn hineinfloss, ist inzwischen fast aufgebraucht und leuchtet nur noch in einem hellen Blau auf seinen Fingerspitzen. Es wird nicht mehr lange dauern, bis er alles davon aus sich herausgeschrieben hat und wieder zu sich kommt. Und das bedeutet, es wird auch nicht mehr lange dauern, bis es bei den restlichen Teilnehmern ebenfalls so weit ist.
 
        Ich schaue auf, um nach ihnen zu sehen, nach Violet und Vic und – Sawyer.
 
        SAWYER!
 
        Mit rasendem Puls schieße ich in die Höhe.
 
        WIE KONNTE ICH IHN DA UNTEN NUR VERGESSEN?!
 
        Ich renne zur Flügeltür, nur um kurz davor eine Vollbremsung hinzulegen, weil die Klinke von außen heruntergedrückt wird. 
 
        Noch bevor die Tür aufgeht, vernehme ich Klays Stimme dahinter. Ich werfe mich an Ort und Stelle auf den Fußboden, reiße mein Manga aus der Büchertasche und tue so, als würde ich noch immer wie besessen darin herumschreiben, als die Jury den Ballsaal betritt.
 
        Schritte hallen durch den hohen Raum.
 
        Klay bleibt direkt vor mir stehen. »Diese hier könnte zum Problem werden.«
 
      
       
        Kapitel 3
 
        »Dieses Mädchen?« Alvento schnaubt milde amüsiert. »Sie wird kein Problem werden. Urania selbst hat ihr prophezeit, dass sie nicht gewinnen wird. Und die Muse der Astronomie liegt nie daneben.«
 
        Ich tue so, als wäre ich vollkommen von meinem Flow gebannt, und schreibe noch schneller, um das Zittern in meinen Händen und meine viel zu heftige Atmung zu tarnen. Melpomenes Tinte habe ich zwar längst aus mir herausgeschrieben, aber seit ich um ein Haar in eine Zensure verwandelt worden wäre, ist ein zarter Blauschimmer auf meinen Fingerspitzen zurückgeblieben. Hoffentlich reicht das, um sie zu täuschen. 
 
        Zur Sicherheit beuge ich mich so tief über die Seiten, dass meine Locken die Hälfte meiner Hände bedecken. Ob das genügt, um zu verschleiern, dass ich ohne frische Tinte nur bereits geschriebene Sätze nachfahren kann, weiß ich allerdings nicht.
 
        »Es gefällt mir nicht, wie viel Interesse Erato an ihr zeigt.« Klay spricht direkt über meinem Kopf. Ihr Schatten vertieft den Blauschimmer in meinen Fingerspitzen noch. »Vielleicht sollten wir sie zur Sicherheit ausschalten.«
 
        Magensäure schießt mir in die Kehle. Meine Finger zittern so sehr, dass ich noch schneller schreiben muss, um es zu verbergen. 
 
        »Keiner von ihnen wird zum Problem«, mischt sich nun auch Elsa Nyström ein. »Es wird genauso laufen wie in den vergangenen vierzig Jahren. Am Schluss wird nur einer von ihnen übrig bleiben. Und wer auch immer das ist, wird sich so entscheiden wie alle anderen zuvor: für Geld und Ruhm.«
 
        »Elsa hat recht. Wieso sollten wir uns die Hände unnötig schmutzig machen?« Alvento geht weiter über den Marmorboden und bleibt den hallenden Geräuschen seiner Schritte nach in Flames Nähe stehen. »Selbst wenn unser aufmüpfiger Lord hier gewinnen sollte, haben wir kein Problem. Er hat wie alle anderen mit seinem Leben darauf geschworen, niemals etwas über diesen Wettbewerb zu verraten. Hades ist genauso wie wir an die Erfüllung dieses Paktes gebunden. Er muss ihn also niederstrecken, sobald ihm auch nur ein falsches Wort über die Lippen kommt, ob der Herr der Unterwelt es wünscht oder nicht.«
 
        »Ich glaube nicht mal, dass der junge Lord gewinnen will«, entgegnet Klay nachdenklich. Es hört sich nicht mehr so an, als würde sie zu mir herabsprechen, sondern über mich hinweg. Wahrscheinlich schaut sie nun ebenfalls zu Flame rüber. »Ruhm und Reichtum hat er bereits. Und ich denke, er hat längst begriffen, dass das nicht ausreicht, um glücklich zu sein. Was, wenn er seinen Tod sogar herbeisehnt? Vielleicht wünscht er sich, seine Familie wiederzusehen? Erinnert ihr euch an sein Gedicht auf dem Grabstein des Highstreet Cemetery? Unser junger Lord hier ist innerlich zerrissen.«
 
        Kurz herrscht Schweigen, in dem nur mein Herzschlag in meinen Ohren dröhnt.
 
        Klay verlagert ihr Gewicht, was ihren Schatten erneut über meine Hände wandern lässt. »Vielleicht sehnt er sich aber auch danach, für sie zu sterben. Nicht durch Zufall wurde er ausgerechnet von einem Buch erwählt, in dem sich der tragische Held für die Liebe seines Lebens opfert. Zu schade für ihn, dass sie lieber mit einem flüchtigen Traum flirtet.«
 
        Am liebsten würde ich aufspringen und Klay diese verdammte Feder in den Hals rammen! Einzig und allein das Wissen, dass ich ihnen nichts anhaben kann, weil Hades’ Magie sie vor jeglichen Angriffen schützt, hält mich davon ab.
 
        Aria Kazumi seufzt im Hintergrund. »Was erwartest du, wenn du ausgerechnet Erato mit einem Liebesverbot herausforderst? Natürlich lehnt er sich dagegen auf und treibt seine eigenen kleinen Spielchen mit den Teilnehmern.«
 
        »Und das Ergebnis spricht für sich«, ergänzt nun auch Ravi Desai, das fünfte und letzte Mitglied der Jury. Er tritt so weit in mein Sichtfeld, dass ich seine sorgfältig geputzten Schuhe sehen kann. Etwas rollt sich davor auf den Boden ab. Es sieht wie ein Knäuel tintenblauer Luftschlangen aus, die sich ineinanderkräuseln. »Uranias und Melpomenes Prüfungen haben gefruchtet: Die Ideen der Zensuren sind sehr viel besser geworden. Die Fehler der Vergangenheit zu verstehen und die Tiefe von Tragik zu begreifen, hat für ihr Schreiben bisher noch immer die größten Fortschritte gebracht. Getoppt mit verbotener Liebe, nähern wir uns in schnellen Schritten dem nächsten Weltbesteller.«
 
        Das sind keine Luftschlangen, wird mir klar, sondern Buchstabenschlangen. Ideen, die sie mit ihren Schreibfederklingen von der Haut der Zensuren gerissen haben. Ich wusste bereits, dass sie das tun. Dass es wahrscheinlich sogar der Grund für diesen Wettbewerb ist – oder zumindest einer davon: Die fünf erfolgreichsten Schriftsteller dieser Welt ernten ihre Ideen von den ausgeschiedenen Teilnehmern, sobald diese durch die überwältigende Inspiration von neun gleichzeitigen Musenküssen in Zensuren verwandelt worden sind. Ich fand das schon vorher entsetzlich genug – aber jetzt muss ich dabei an Shelly denken, und blanke Panik steigt in mir auf. 
 
        Wir wissen nicht, wie lange die Zensuren diese Ernten überleben können. Und ich habe keine Ahnung, ob Sawyer inzwischen ebenfalls einer von ihnen ist.
 
        Ich bin zu spät. Selbst wenn ich jetzt sofort nach unten jagen würde, könnte ich nichts mehr daran ändern. Die Musen hätten ihn schon vor Stunden geküsst.
 
        Wenigstens geht diese verdammte Jury endlich weiter.
 
        Sie verlassen den Ballsaal durch die Fenstertüren, die hinaus auf die Musenterrasse führen. Erst als die letzte Tür leise scheppernd hinter ihnen ins Schloss fällt, wage ich es, ihnen durch meine Locken hindurch nachzuschauen.
 
        Neugierig schlängeln sie sich zwischen den anderen Teilnehmern durch, die verstreut auf dem Boden kauern, und beugen sich hin und wieder zu deren Büchern hinab, um ein paar Sätze zu lesen. Das Letzte, was ich von ihnen höre, ist, dass Alvento sich aufs Häppchenbuffet freut, das wohl schon im Garten aufgebaut sein dürfte. Immerhin weiß ich dadurch, dass die Jury eine Weile beschäftigt sein wird und ich ihnen auf dem Weg nach unten nicht mehr in die Arme laufen werde.
 
        Sicherheitshalber warte ich trotzdem eine weitere Minute ab, um zu sehen, ob inzwischen vielleicht der ein oder andere Teilnehmer aus seinem Flow erwacht ist und der Jury ebenfalls nur etwas vorgespielt hat. Als sich draußen aber noch immer keiner von ihnen rührt, schiebe ich mein Manga zurück in meine Büchertasche und stehe auf.
 
        »Was wird eigentlich aus uns Büchern, wenn wir ausscheiden?«, murmelt es unbehaglich durch das lockere Häkelmuster zu mir herauf.
 
        »Wahrscheinlich kommt ihr zurück in die umgekehrte Bibliothek«, erwidere ich sanft. Obwohl ich nicht den geringsten Beweis dafür habe, scheint das mein Manga zu beruhigen.
 
        »Ich liebe den Geruch von Bibliotheken. Vor allem, wenn sie Regale aus echtem Holz haben, das noch nach Harz duftet …« Es klingt so, als würde es einschlafen.
 
        Geräuschlos husche ich zu Flame und kauere mich vor ihm nieder. »Bist du inzwischen wach?«
 
        Keine Reaktion. Seine Fingerspitzen sind noch immer blau und liefern Tinte für seine Schreibfeder. In mir brennt das Verlangen, Sawyer zu finden, trotzdem kann ich ihn nicht einfach so zurücklassen. Nicht nach allem, was Klay angedeutet hat. 
 
        Ich benetze mir die Lippen. »Ist es wahr, was sie gesagt haben? Sehnst du dich nach … deiner Familie?«
 
        Sehnst du dich nach dem Tod?
 
        Er zuckt nicht mal mit der Wimper.
 
        Mein Blick wandert über seine schwarzen Haare hinab zu seinen genauso schwarzen Klamotten. Inzwischen weiß ich, dass es in seinem noblen Kleiderschrank hier im Schloss keine andere Farbe gibt. Kurz vor jenem Flugzeugabsturz damals trug er noch leuchtendes Rot, ein breites Lächeln für seine Handykamera und Dutzende von Freundschaftsarmbändern ums Handgelenk … Doch davon ist nichts mehr da.
 
        Ich konnte nicht so recht glauben, dass einer wie er sich ausgerechnet in mich verlieben würde. Es schien mir zu unrealistisch, zu unausgewogen. Ich hatte das Gefühl, ihm zu wenig bieten zu können. Dabei hatte er es selbst gesagt: Er hat in den wenigen Tagen mit mir mehr gelacht als in all den Jahren zuvor.
 
        Ich hatte meinen Wert an den unbedeutenden Dingen gemessen.
 
        Bevor ich es mir anders überlegen kann, schneide ich mir mit meiner dolchartigen Schreibfeder eine rote Locke ab, binde sie um sein tätowiertes Handgelenk und ziehe seinen Ärmel sorgfältig darüber.
 
        Dann verschwinde ich nach draußen in den Flur.
 
        Wie immer steht die Bibliothek auf dem Kopf.
 
        Als ich aus dem Podestkasten auf die Unterseite der Empore springe, stelle ich fest, dass die Glasdecke unter mir – durch die ich während Melpomenes Prüfung krachend hindurchgestürzt bin – im Gegensatz zum restlichen Schloss noch immer zerstört ist. Rötliche Nebelschwaden sind bis zur Hälfte der unteren Buchregale emporgestiegen und verleihen dem Raum etwas Gespenstisches.
 
        Am Rand der Empore, genau zu meinen Füßen, klebt angetrocknetes Blut.
 
        Hier habe ich Sawyer zuletzt gesehen.
 
        Eigentlich war er zu stark verletzt, um noch mal zu den Zensuren zurückzugehen. Andererseits war ich es, die ihn dazu gebracht hatte, Shelly überhaupt erst dort unten zurückzulassen. Und als ich nicht mehr da war, um ihn davon abzuhalten …
 
        Er liebt sie. Nie und nimmer konnte er sie da unten allein lassen.
 
        Ich schaue hinauf zum Teppichboden, der sich mehrere Meter über mir erstreckt. Keine Ahnung, wie die Jury in ihrem gehobenen Alter da raufkommt. Vermutlich gibt es einen Trick. Doch ohne den zu kennen, bleibt mir nichts anderes übrig, als die Buchregale zu erklimmen und den ungemütlichen Weg zu wählen.
 
        Es ist vollkommen unmöglich, dabei nicht an das letzte Mal zu denken, als ich das getan habe. An Flames harte Schultern unter meinen Händen, die Sicherheit seines Körpers, das warme Gefühl in meiner Brust, jemanden zu haben, der mich auffängt. Jetzt krallen sich meine Fingernägel in die harten Kanten der Buchregale, und ich verbiete mir allein schon die Vorstellung, was passieren könnte, wenn ich noch einmal in dieses rote Wolkenmeer hinabstürzen würde.
 
        Als ich die Illusion der Teppichfasern mit weit ausgestrecktem und vor Anstrengung zitternden Fingern endlich berühren kann, dreht sich die Schwerkraft schlagartig um und lässt mich über eine Treppe hinab in die dunklen Katakomben unterhalb des Schlosses poltern. Ein weiteres Indiz, dass die Jury garantiert einen leichteren Weg kennen muss. 
 
        Stöhnend raffe ich mich auf, sortiere meine pochenden Gliedmaßen und schleppe mich durch den sich windenden Korridor Stockwerk für Stockwerk immer weiter hinab.
 
        Als ganz unten die vergitterten Abzweigungen auftauchen, rufe ich so leise wie möglich nach Sawyer. Auch hier wurde nichts auf magische Weise repariert. Noch immer liegt das Gitter, durch das ich zusammen mit einer Horde von Zensuren gekracht bin, auf dem von Fackeln erleuchteten Boden.
 
        Ich gehe weiter bis zur Kristallhöhle.
 
        Eigentlich sollte ich bereits wissen, was mich nach einer Ernte der Jury dort erwartet, aber es trifft mich diesmal sogar noch härter als zuvor. Der Anblick der Zensuren auf dem griechischen Tempel in der Mitte der Höhle lässt alle Erinnerungen gestochen scharf in mir hochkommen. Wie damals räkeln sie sich auch jetzt in einem wilden Knoten aus Körpern auf dem Boden, ihre übliche Raserei von den Musenküssen betäubt, ihre Körper glitschig von blauer Tinte.
 
        Sehr, sehr viel Tinte, wird mir klar, als ich in eine Pfütze trete, die meinen Fuß halb versinken lässt. Mit plötzlich rasendem Puls reiße ich ihn heraus, versuche, die Tinte vom Schuh zu wischen, und trete ihn schließlich panisch von mir in eine Ecke der Höhle, wo er an einem Stalagmiten abprallt und auf der Seite liegen bleibt. Ich starre den Schuh an und kapiere erst danach, warum ich das getan habe.
 
        Weil es eben keine normale Tinte ist.
 
        Weil die Zensuren sich zu solchen Pfützen auflösen, wenn sie besiegt werden.
 
        Weil … es jemand gewesen sein könnte, den ich mal kannte.
 
        Galle schießt mir in den Mund, aber ich zwinge mich dazu, sie runterzuschlucken und weiter hinauf auf den Tempel zu steigen. Diesmal achte ich darauf, in keine Pfütze mehr zu treten. Und noch sorgfältiger achte ich auf meine Gedanken. Denn wenn ich jetzt zulasse, von meiner Verzweiflung überwältigt zu werden, kann ich überhaupt niemandem mehr helfen. Trotzdem muss ich mich an einer der filigran verzierten Schmucksäulen festhalten, als ich oben ankomme und auf die geschundenen Zensuren hinabblicke.
 
        Ich versuche, Shellys Namen zu sagen, schaffe es aber erst beim dritten Anlauf. »Sh…Sh…Shelly?«
 
        Das letzte Mal hatte ich schreckliche Angst davor, eine Zensure könnte auf diesen Namen reagieren. Jetzt fürchte ich nur noch, dass es keine mehr tut. Meine Atmung beschleunigt sich auf eine Weise, die mir klarmacht, dass ich meine Panik nicht länger aufhalten kann. »Shelly? SHELLY! WO BIST DU?!«
 
        »L-Liv?«
 
        Schock flutet mich. »SHELLY?!«
 
        »Liv … Hier …«
 
        Das ist nicht Shelly – es ist Sawyer!
 
        Meine Blicke hetzen über die sich windenden Körper zu meinen Füßen, vollkommen damit überfordert, einzelne Merkmale an ihren schaufensterpuppenartigen Körpern auszumachen. Erst als er noch einmal nach mir ruft – schwach und schmerzverzerrt –, wirble ich mit rasendem Puls herum und begreife, dass die Stimme von woanders herkam. 
 
        Ich springe über die Stufen hinab und suche zwischen den Stalagmiten nach der Quelle. »Sag noch mal was!«
 
        Wieso sagt er nichts mehr? WIESO SAGT ER NICHTS?!
 
        »H-Hier …«
 
        Mein Herz macht einen Satz. Ich schnelle herum und finde Sawyer genau an der Stelle, an der Flame und ich uns zum ersten Mal hier unten versteckt hatten: hinter hoch aufragenden, von schimmernden Kristallen überzogenen Stalagmiten, die wie gigantische Zähne aus dem Boden ragen. Er lehnt an einem davon und ist totenblass. In seinen Armen zappelt Shelly.
 
        Ein erleichtertes Schluchzen bricht mir aus der Kehle.
 
        Für einige Momente kann ich hinter meinen aufwallenden Tränen nichts sehen, also gehe ich in die Hocke und taste mich mit zitternden Händen zu den beiden vor, bis ich heftig blinzelnd wieder was erkennen kann – nur um festzustellen, dass mir Sawyers Zustand noch mehr Tränen in die Augen treibt. Seine rosa gefärbten Haare sind von Schweiß verklebt, sein Hawaiishirt ist in Fetzen gerissen. Überall dort, wo seine Haut nicht krankhaft blass ist, leuchtet sie stattdessen feuerrot. Er ist von Kopf bis Fuß mit Krallenspuren und Bisswunden überzogen, nicht tief genug, um tödlich zu sein, aber tief genug, um viel Blut zu verlieren.
 
        Ich brauche nicht zu fragen, wer ihm das angetan hat.
 
        Er klammert Shelly noch immer fest an sich.
 
        Plötzlich hallt eine andere Stimme durch die Höhle. »Sieht so aus, als hätte ich da noch jemanden vergessen!«
 
        Weiße Blitze zucken über die Stalagmiten und leuchten blendend grell in den Kristallen auf. Aus dem Licht heraus materialisiert sich Melpomene in ihrem üblichen weißen Businessanzug, der unter ihrer elektrisch geladenen Aura locker flattert. Sie steigt barfuß über die Stalagmiten hinweg und geht so dicht vor uns in die Hocke, dass es mir die Nackenhaare sträubt. Trotzdem weiche ich nicht von Sawyers Seite, was Melpomene mit raubtierhafter Genugtuung registriert.
 
        Mein Herz donnert mir gegen die Rippen. »Was willst du?!«
 
        Sie lächelt und zeigt dabei ihre blitzenden Zähne. »Die beiden umbringen, natürlich.«
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